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In unſerm Herxn und Heiland geltebte Ceidtragende!

Was für ein erſchütternder Anlaß, der uns heute in

den Räumendieſer Predigerkirche vereint:am Morgen Gatte

und Gaͤttin vergnügt bei einander und am Abend das

Weib zur Witwe geworden, die Krone ihres Hauptes

herabgefallen, und ihr irdiſches Lebensglück auf immer

zerſtört. Da geht einer ruhig ſeines Weges dahin, denkt

nichts Arges, freut ſich der erwachenden Frühlingszeit, ſinnt

dem Geſchäfte nach, wenn ernicht noch mit freundlichen

Gedanken bei zu Hauſeverweilt; datrifft ihn, wieerſtill

ſeines Weges dahingeht, der tückiſche, tödliche Schuß, und

dieſer Schuß geht aus von einem, mitdemeroftundviel

verkehrt, der ihm Auge ins Augegeſehen, der ihn oft

gegrüßt haben mochte, der mit ihm amgleichen Werke

beſchäftigt war. Und das mitten in der lachenden Maienzeit,

da ſchon die Natur um uns herum einen Grußbringt

vom lieben Gott. Und das nach den Oſtertagen, da der

auferſtandene Heiland uns ſein „Friede ſei mit euch“ zu—

gerufen hat.

Ich habe den, der die That vollbrachte,ſelber

nicht gekannt, ich weiß nicht, was ſeine Naturanlage, ich

weiß nicht, was ſeine Erziehung war. Ich weiß nurſo

viel, daß auch ihn der Geber aller guten Gabenmitſchönen 



Anlagenausgeſtattet, daß er gute Renntniſſe im Konſtruktions-

fache beſaß und wohl auch etwaeinenerfinderiſchen Geiſt

zeigen mochte, ja daß er lange im Geſchäfte eine angeſehene

Stellung einnahm und,bei ſchwierigem Charakter, ihm die

Cangmut des Direktors manches Mal zu gute kam. Da

habe er gemeint, nicht genug gewürdigt zu ſein, einen Haß

auf jenen geworfen, und dann kameszurentſetzlichen That!

So ſagte man mir; wennich aber den Wördernicht

kenne, ſo habe ich dafür den gekannt,derſo plötzlich und

ſo ſchreckhaft aus dem Leben gerufen worden iſt.

Ich habe ihn gekannt in ſeiner Jugend ſchon, als einen

überaus harmloſen Menſchen, als einen geraden, offenen

Charakter, von großer Gutmütigkeit, nicht von vielen Worten,

eher rauh in ſeinem Weſen,aberpflichttreu und tüchtig in

ſeinem Beruf, und ich denke, ſo wird er auch geblieben

ſein, ſo kam er mir wenigſtens beigelegentlichen Berüh—

rungen vor. Auch habeich mirſagen laſſen, daß er das

Geſchäft, dem er vorſtand, durch ſeine Genauigkeit und Auf—

merkſamkeit auf alles zu ſchöner Blüte gebracht habe und

auch die Arbeiter ſeiner Fabrik nicht ungern mit dem

ſchlichten, geraden Leiter verkehrt hätten.

Niemanddachte, daß er gerade das Opfereiner ſolchen

Miſſethat werde. Und dennoch iſt's geſchehen. Ehrgeiz,

der ſich nicht anerkannt ſah, hat den blutigen Streich geplant.

gefühlloſe Rohheit hat ihn dann ausgeführt. Geliebte im

Herrn! Meinet ihr nicht, daß dieſe Mordthat ernſte Ge—

danken erwecken müſſe? Wasfüreine Predigt für uns!

Ich habe an den Spruch gedacht, der im Hebräerbriefe im

12. Kapitel im 15. Verſe ſteht: „Sehet darauf, daſz 



nicht jemand Gottes Gnade verſäume, daß nicht

etwa eine bittere Wurzel aufwachſe und AUnfriede

anrichte und viele durch dieſelbe verunreinigt

werden.“ Ich wende das nach zwei Richtungen hin.

Sehet uo ſast dieſes Wor daß hr

nicht Gottes Gnade verſäumt“undnichteben jene

bittere Wurzel unter euch wachſe des Neides, der Schaden—

freude, des Haſſes, der Bitterkeit, des Murrgeiſtes, der

Empörung wider Gott und Menſchen, wasalles bei gege—

benem Anlaß zum TCotſchlag und zum Mordeausreifen

kann; wenn ich mir das ſage, ſo denke ich an die Un—

that, die am J. Maiin unſerer Stadt geſchehen.

Saget nicht: Was geht das uns an? Washaben

wir miteinemſolchen Frevel zu thun? Viel, ſehr viel!

Eine jede ſolche That ſetztimmer Nährboden voraus, und

an einem ſolchen fehlt es nicht in unſern Tagen undnicht

in unſerer Stadt. Oder ſaget ſelber, ob nicht viele in

unſerem Volk Gottes Gnade verſäumt? Gottes Name

iſt ihnen ein Irrwahn, mit dem manhöchſtens Kinder

und Thoren noch abſpeiſen kann, Gottes Wille iſt ihnen

eine von den Menſchen erfundene Einbildung, welche man,

wennſie der rückſichtsloſen Entfaltung der Selbſtſucht im

Wegeſteht, beliebig mit einer andern umtauſchen kann,

Gottes Reich ein Phantom! Aufeinemſolchen Boden,

welcher ſeinen Halt in Gott, am Ewigen, am Feſten ver—

loren, wachſen dann ſehrleicht alle jene böſen Wurzeln

des Eigendünkels und Eigenwillens auf, die unſer Erden—

glück gefährden und die Urſache von vielem weitern

Schlimmenſind. 



Nunweiß ich wohl, Geliebte, daß die böſe Stimmung

nicht immer eine boösſe Ausführung zeitigen muß; Klug-

heit, eigenes Intereſſe, vielleicht auch ein Reſt von Scham,

von beſſerem Bewußtſein, von Väterglauben auch, hält

manchen von demAllerſchlimmſten zurück. Aber denkt

euch einen aufgeregten Menſchen, miterhitztem Gehirn,

dem die Erde alles, Beſitz, Genuß, ein berühmter Name

das Höchſte und das Einzige iſt, was er wertet, derſelber

keinen Halt hat in Gott und keinen Anſchluß bei treu—

meinenden Menſchen, undeinſolcher tritt nun in eine

derartige Atmoſphäre des Mißmutes, des Grolles, des

Argwohns, des Läſterredens, da muß manſich nicht ver—

wundern, wennausder eigenen böſen Wurzel eine ſchlimme

Frucht erwächſt. Es braucht ihm dann nureiner entgegen—

zutreten, den er mit Recht oder Unrecht als ein Hemmnis

ſeines Fortkommens anſieht, ſo frißt ſich der Ingrimm

immertiefer in die Seele hinein; und da er Gott nur für

einen alten Wahn hält, ſo kommtnichts mehrgegen die

böſen Gedanken auf, und eines Morgens iſt, mit mehr

oder weniger Berechnug, eineentſetzliche Chat geſchehen.

Liebe Chriſten! CLaßt uns den Anfängen wider—

ſtehen. Aber laßt uns dieſes Wort „Sehet wohl zu,

daß ihr nicht Gottes Gnade verſäumet und

eine bittere Wurzel aufwachſe“ auch nach einer

andern Seite wenden, der Seite derer, welche das Un—

glück betraf.

Ich weiß es, daß die überlebende Witwe das Un—

glück, das über ſie gekommen,in rechter Weiſe trägt. Das

kann ſie, nicht nur darum, weil Gottihreineſtille und

J 



gelaſſene Art verliehen, ſondern vor allem, weil ſie Gottes

Gnade nicht verſäumt, weil ſie den kennt, ohnedeſſen

Willen kein Vogel vom Dache und kein Haar vom Haupte

fällt, geſchweige denn ein Menſch ſtirbt. Menſchen haben

dieſen tückiſchen Streich verübt, ſie haben es böſe gemeint,

haben nichtgedacht, wie ſchnell ein Lebensglück zerſtört und

wie unmsglich oft ſeine Wiederherſtellung iſt, aber Gott,

der ewige Gott, welcher auch die KUugel eines Mörders

hätte ablenken können, ſteht mit ſeinen Gedanken dahinter,

und der meint es gut, und wirwiſſen, daß ſeine Gedanken

ſolche des Friedens und nicht des Streites ſind. Die Gerech—

tigkeit wird an dem Mörder ihren Lauf nehmen — das

iſt nicht wider die Liebe, ſondern deren Vorausſetzung —,

aber wenn der Schuldige, vielleicht unter dem Gewichte

der Strafe, die Schuld empfindet, ſo wird die Chriſtenliebe

ſtark genug ſein, allen Groll zu überwinden undaufrichtig

zu verzeihen.

Das wollen wir unsalle geſagtſein laſſen, die wir

mitfühlend und mitbeteiligt an dieſer Leiche ſtehen. Wenn

manſieht, wie heutzutage oft die beſten Abſichten miß—

deutet werden, wie namentlich ſo viele ſich keine Mühe

geben, ſich in die Verantwortung und die Sorgen eines

großen Arbeitgebers hinein zu denken, der mit hun—

derten von Arbeitern, wackern undſchwierigen, geſchickten

und ungeſchickten, verkehren muß,ſoſchleicht ſich ſehr leicht

Verbitterung ein; aber es darf, es kann nicht ſo ſein! Je

größer der Haß iſt auf der einen Seite, deſto brennender

muß die Liebe auf der andernſein, nicht die faule, gegen

Recht und Unrecht abgeſtumpfte, aber die echte, fremde 
—



Schuld tragende und wegtragende. Undjeſtärker die Gott—

entfremdung unſeres Geſchlechtes, deſto eifriger müſſen die

im Glauben aneinen Erlöſer von Sünde und Notſtehenden

durch Wort und Wandel ihre Umgebungenſpürenlaſſen,

daß Gottnaheſei.

Nunnoch ein kurzes Wort über den äußern Lebens—

gang des Verſtorbenen. Er wurde geboren am Weih—⸗

nachtstage 1843, als der jüngſte Sohn des Spitalamts—

kaſſiers Johann Heinrich Landolt. Seine Eltern ſtarben

frühe, der Vater, als er vier Jahre, die Mutter, als er

ſieben Jahre alt war. Fünf Waiſen blieben zurück, drei

Söhne und zwei Cöchter. Erſt nahmſich eine treue Haus—

hälterin der Verwaiſten an, dann kamerſelbſt in das Haus

eines Lehrers am Gymnaſium. Konfirmiert wurde er im

Fraumünſter. DemGeiſtlichen, der ihn unterwies, hat er

eine dauernde Anhänglichkeit bewahrt. Sein Konfirmations-

ſpruch, an den ſich nun auch ſeine Witwe halten mag,

lautete: „Der Herriſt nahe allen denen, die ihn anrufen,

ja denen, die ihn im Ernſte anrufen.“ Sein Lieblingspſalm

war der 139ſte. Früheſchon zeigte er Neigung und Geſchick

zu mechaniſcher Arbeit. Er ging dann in die Fremde

hinaus, unter anderem nach England, deſſen Klima er

aber nicht gut vertrug. Hierauf kam er wieder nach FZürich

zurück. Er begann miteinem Bohrergeſchäft in Küsnacht.

Jetzt vermählte er ſich mit CLuiſe Crümpler, Tochter des

Guſtav Trümpler-Peſtalozzi. An derSeite dieſer Gattin,

die er liebte, deren anſpruchsloſes Weſenſich in derStille

glücklich fühlte, erwuchs ihm einefreundliche Häuslichkeit.

Schon von Küsnacht aus war er mitder Reishauerſchen 



        

   
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
    

 

Werkzeugfabrik in Verbindung getreten. Später wurde er

Hauptanteilnehmer undLeiter des Geſchäftes, und wußte

es durch ſeinen Eifer und ſeine Unermüdlichkeit ſchön empor

zu bringen, ſo daß es auch außerhalb der Schweiz Anſehen

und Vertrauen genoß undvielen Arbeitern den Unterhalt gab.

Im Umgangwarer, wieihr wißt, überausſchlicht.

Nichts lag ihm ferner als großthueriſches Gebaren. Wo

es einfach zuging, da war ihm wohl. Im Geſchäfte war

er real. Geſellige Bedürfniſſe hatteer kaum; am Tage

hatte er in ſeinem Berufe zu thun, und am Abend warer

am liebſten daheim.

Geliebte im Hherrn! Swei Mächte kämpfen in der

Welt miteinander, Haß und Liebe. Wir wiſſen, im Glauben

wiſſen wir es, welchem von denbeidender Sieg gehört.

Aber dieſes Fiel erfordert Anſtrengung, auch von uns.

Caſſet uns vom Grabedeslieben Freundes mit dem erneuten

Gelübde hinweggehen, nichts zu thun, was die Kluft von

Menſch zu Menſch erweitert, aber alles zu thun, was ſie

nicht ſcheinbar bloß, ſondern wirklich überbrückt, was nicht

Hader anrichtet, ſondern verſͤhnt. Sorgen wir dafur,

daß wir nicht die Gnade verſäumen, und nicht

eine böſe Wurzel unter uns aufwaächſe, ſon—

dern daß die Gnade ſich unter uns mächtigs

erweiſt und Pflanzen der Gerechtigkeit und

Barmherzigkeit um uns erblühen. Amen.
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Anſprache

des

Herrn Pfarrer Edm. Fröhlich zu St. Anna

an die Verwandtendesſel.

Hrn. Robert LandoltTrümpler.

An ſeinem Begräbnistage

4. Mai 1897.

Aus dem Gedächnis aufgeſchrieben. 



 



Vorgeleſen wurde d. Cor. 15, ——

Der Troſt, der in ſolchem ſchrecklichen Trauerfall wirken

ſoll, muß groß ſein, muß ebenſowirklich ſein wie der Ver—

luſt, er muß den Verluſt übertreffen.

Dieſer Troſt beſteht darin ſchon, daß uns das Apoſtel—

wort in eine Ordnung hineinführt, wenn auch ineine

Ordnung des Sterbens: Wie in Adamalle ſterben. Das

thut dem tiefverwundeten Herzen ſchon wohl, in eine Ord—

nung hineinzublicken. Dadurch wird der peinigende Ge—

danke überwunden, als wäre der Entſchlafene das Opfer

des Zufalls, der Willkür geworden. Nichts martert unſere

Seele mehr als das Gefühl von Willkür, denn die kommt

über uns, und wir ſtehen ihr wehrlos gegenüber.

Durch einen Menſchen kommtder Cod, nämlich durch

Adam. Sowäreerjedenfalls auch an den Entſchlafenen

gekommen, wieer unſer keinem erſpart wird. Der Todiſt

die Strafe unſeres Abtretens von Gott, iſt Erntefrucht

unſerer Sünde.

Aber dieſer Tod, den wirheutemitſovielenbitterlich

betrauern, iſt nicht die Frucht der böſen Saat, die der

Heimgegangene während ſeines Erdenlebens ausgeſtreut, iſt

nicht die notwendige Folge von Härte und Grauſamkeit.

Cröſtend wirkt nun jedes freundliche Wort, wirken Vach— 
———



ſicht und Geduld, die der Verſtorbene übte und auch am

Mörder ausübte. Wie froh werdenwireinſt ſein, wenn

man unsnicht vorwerfen kann, wir hätten den böſen

Samender Rückſichtsloſigkeit ausgeſtreut, wir hätten Milde

und Erbarmennicht walten laſſen. Denn was der Menſch

ſät, das mußerernten.

Die Wagſchale der Trauer wirderleichtert, wenn uns

ſolche Ordnung vor Augen gehalten wird. Sie wird noch

mehr ſteigen, wenn wir uns zu überzeugen vermögen, daß

dieſe Mordthat nicht nur kein Zufall iſt für Gott, keine

Überraſchung, der er nicht gewachſen wäre, wie ein ſchwaches

Menſchengemüt, ſondern daß ſie wohlein Mittel in der

Hand des Allmächtigen ſein wird, uns im Guten zuer—

mutigen. Oderiſt nicht ſchon das eine Ermutigung, auf

dem WegderPflicht fortzuwandeln, wie es der Verſtorbene

that bis zumletzten Lebenshauche 7 Wolltenwirnichtalle

ebenſo ſterben, ebenſo vom Tode überraſcht werden 72 Sollten

wir nicht in der Erdenarbeit ſchon treu ſein bis zum Code 7

Wenn unsſolche Ermutigung zur Treue vondieſem

Trauerfalle herfließt, hat ja Gott den Geſtorbenen als

Diener gebraucht für ſeine guten Gedanken. Auch mit dem

gewaltſam erlittenen Code muß er Gott dienen und die

Überlebenden ermahnen, treu auszuharren auf demrechten

Wege der Treue und Liebe; auszuharren auch in der

Güte, im verſöhnlichen Geiſte gegen den Mörder, der

ſeinem Richter nicht zu entgehen vermag.

Aber der Apoſtel tröſtet uns nicht nur mit der Ord—

nung des Codes, er kennt eine Lebensordnung. Schon

ſein Meiſter hat ſich ausgeſprochen: Gottiſt nicht ein Gott 
— 8—



der CToten, ſie leben ihm alle. Welch ein Croſt! Der Ge—

mordete lebt, der gewaltſam Hinweggeriſſene lebt. Wir

trauern um einen Geſchiedenen, der uns vieles war, der

voraus der Gattin unentbehrlich ſchien, der ſeinem Geſchäft

alles bot, was er hatte. Er lebt für Gott, auch wenn er

uns unerreichbar geworden.

Aber das iſt wahr, daß wir eben dadurch umſo

troſtbedürftiger werden. Leben die Coten für den lebendigen

Gott, uns ſind ſie doch geſtorben, uns, den Lebenden ſind

ſie tot, als wären wir ſelbſt Cote. Wietief geht die Not,

wenn unſermHerzen dasLiebſte gewaltſamentriſſen wird.

Wir brechen in Bitten aus, in ungewohnte Bitten. Ach

Herr, ſieh an unſere Not, wir müſſen faſt vergehen und

kennen keine andere Zuflucht als dich. Nimm dich

unſerer Seele an, die erliegen möchte. Feig' uns deine

Hülfe und deine Liebe, die du haſt mit uns ſündigen Krea—

turen. Tröſte uns mit deiner Gnade, damit wieder die

Freude amLebenzurückkehre.

Der Apoſtel kehrt uns ſeinen mächtigen Troſt zu:

Gleichwie ſie in Adam alle ſterben, alſo werden auch in

Chriſto alle lebendig gemacht werden. In Chriſto alle

lebendig, das iſt helles Troſtlicht auf die dunkle Codesthat.

In Chriſto kehrt das Leben zurück, an ihn müſſen wir

uns halten. Eriſt der Weinſtock, wir ſind die Schoße.

Wasunsverbindet, ſind die mächtigſten Seelenkräfte Glaube

und Liebe. Wasdieſe Verbindungunterhält, iſt das Wort

das uns gegeben iſt, und ſein Erbarmen, in dem ertreu

bleibt. In Chriſto alle wieder lebendig, aber nicht wieder

in der früheren ſterblichen Hülle, ſondern in himmliſchem 



Ceibe, den Chriſtus ſelbſt in der Auferſtehung als neues

vollendetes Gewand angezogen hat. Dennwiewirgetragen

haben das Bild des irdiſchen Adams, werden wir auch

tragen das Bild des himmliſchen (J. Cor. 15, 49). Welch

eine Fülle von Troſt ſtrömt uns ausdieſer Hoffnung zu!

Nicht wieder zurückkehren werden wir ineinverletzbares

gebrechliches Leben, in dem uns beſtändig der Cod bedroht,

ſondern in ein unvergängliches, unzerſtörbares, vollendetes

Leben.

Kannnichtdies herrliche Ziel uns anſpornen,zu trachten,

wie wir „in Chriſto“ bleiben, in ſeiner Gemeinſchaft und

Nachfolge wachſen, dafür Sorge zu tragen, daß nurnichts

uns vonſeiner Liebe ſcheide? Gehen wir demLichtent—

gegen, es wird Cag werden, und Gottes Verheißungen

werden ſich auch an unsallenerfüllen.

Der Herr ſtehe der ſchwergeprüften Gattin bei und

tröſte ſie mit echtem Himmelstroſt. Erhelfe unsallen,

daß wir unsrüſten, einſt in der Gemeinſchaft mit Chriſto

zu entſchlafen, damit wir auch von ihm zum ewigen Leben

erweckt werden.
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